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ei No. 46. — den 15. November 1828. 


Der Harem des Großherrn zu 
Konſtantinopel. 


(Beſchluß.) 


> 

Während dieſer Ceremonien halten zwei Sklavinnen 
den Vorhang des Wochenbettes auseinander, an deſ— 
ſen Fuße die Hebamme und die Saͤugamme mit dem 
Neugebornen auf dem Arme ſitzen; andere auf dem 
Teppiche herumſitzende Sklavinnen aber fuͤhren eine 
ſanfte Muſik auf. Zugleich beleuchtet man den Has 
rem und den ganzen Palaſt, wodurch die Looſung zu 
den öffentlichen Luſtbarkeiten gegeben wird. Die jun⸗ 
gen Maͤdchen des Harems führen Poſſenſpiele und 
treten mit muthwilligen Parodien auf. Sie verkleiden 
ſich z. B. in Osmanen und Europäer und parodiren 
die Audienz eines fremden Geſandten, der zum Groß⸗ 
vezier berufen wird, um die Kriegserklärung der hohen 
Pforte gegen ſeinen Hof mit anzuhören, und führen 
ihn mit Hohngelaͤchter in, Verhaft. Ein andermal 
parodiren fie die Leichenfejerlichkeiten der Griechen, 
kommen als Papas angezogen, mit Rauchfaͤſſern und 
brennenden Kerzen, und ſingen Kyrie! Kyrie! welches 
der Chor mit Gelächter wiederholt. 


Bisweilen Affen fie die Polizei ſpöͤttelnd nach und 
theilen die Baſtonnade aus; ja in ihrem Muthwillen 
verſchonen ſie ſelbſt den Großherrn nicht. Dies wi⸗ 
derfuhr dem Sultan Addul⸗Hamid im Jahre 1780 
beim Geburtsfeſte der Rebia⸗Sultane. Kurz vorher 
hatte er in einem Anfalle von Erſparniß den Frauen 
das Tragen don Maͤnteln und langen fliegenden Hals⸗ 
tuchern verboten, und als er bei einem Ausgange ins 
cognito auf verbotswidrige gekleidete Frauenzimmer 
ſtieß, fiel er im Eifer beinahe ſelbſt über fie her, um 
ihnen mit eigener Hand die lange Tracht zu verkuͤr⸗ 


zen. Dieſer Vorfall ward zum Stadtgeſpraͤche. Die 
Mädchen des Harems aͤfften dies ſpoͤttiſch nach, ins 
dem Eines, wie der Sultan gekleidet, mit gezogenem 
Meſſer auf eine Gruppe von Madchen losging und 


ſie verfolgte, welche unter lautem Geſchrei auseinan⸗ 


7 Der Sultan lachte herzlich über dies Poſ⸗ 
enſpiek. 

f Ge Sultan ſieht nebſt den Sultaninnen von einer 
gegitterten Tribune den Poſſen zu, und die eingelade⸗ 
nen Frauen thun dies nebſt den Kadinen von einer 
andern Tribune. Am andern Morgen wiederholt man 
dieſe Poſſenſpiele und der folgende Tag, als der ſechſte 
des Wochenbettes, iſt zum feierlichen Empfange der 
Wiege beſtimmt, welche der Großvezier zum Geſchenke 
bringt und mit einem zahlreichen Gefolge von Beam⸗ 
ten und dem groͤßten Theile ſeiner Hausoffizianten 
ins Serail ſchickt. 

Dieſe Wiege welche von Gold und Juwelen ſtrahlt, 
und wenn der Neugeborne ein Prinz iſt, mit einem 
koͤſtlichen Reiherbuſche geſchmuͤckt iſt, wird im feierlis 
chen Zuge aus der erſten Kammer von den Beamten 
und Pagen der zweiten Kammer nach dem Winter— 
harem gebracht. Der Selihdar-Aag (Oberſchwerdttraͤ⸗ 
ger) übergiebt an der Spitze des Zugs die Wiege dem 
Kislar⸗Aga, und wenn dieſer einige Schritte im In⸗ 
nern des Harems vorgetreten iſt, fo haͤndigt er ſie der 
Aga ein, welche fie ins Wochenzimmer tragen laßt, 
ba id alle anweſenden Damen zu ihrem Empfange 
erheben. 8 

Hierauf wirft die Woͤchnerin, welche in einem Win⸗ 
kel des Sophas ſitzt, und rechts die Sultaninnen und 
Kadinen, und links die eingeladenen Frauen der Gro⸗ 
ßen neben ſich hat, eine Hand voll Dukaten in die 
Wiege, welches auch die eingelodenen Damen thun. 
Die Hebamme legt nun das Kind unter lauten Ges 


beten und Geluͤbden hinein, zu welchen die ganze Vers 
ſammlung Amen ſagt, und nimmt es alsdann wieder 
heraus auf ihre Arme. Hierauf bedecken die Damen 
die Wiege mit reichen Goldſtoffen, welche Geſchenke 
insgeſammt der Hebamme gehören, a 

Nach dieſer Feierlichkeit erſcheinen Sklavinnen, 
welche von Muſikantinnen angeführt werden, und in 
der einen Hand brennende Kerzen, in der andern Schuͤſ— 
ſeln mit Früchten und Zuck rwerk, oder mit einem 
Nakhl, d. h. einem pyramidenfoͤrmigen Aufſatze, von 
Gold und Silberdraht bedeckt, mit Blumenſtraußen 
geſchmuͤckt, tragen, welche ſie vor den eingeladenen 
Damen niederſetzen, und wenn dieſe den Tag darauf 
das Serail verlaſſen, fo nimmt jede ihre Schuͤſſel 
mit ſich. 

Dies Feſt dauert drei Tage und waͤhrend dieſer Zeit 
wohnen die eingeladenen Damen in den Zimmern der 
Kadinen, der Aga und der Unterhofmeifterin, und 
machen beim Abſchiede der Woͤchnerin, dem Kinde 
und den Damen, bei denen ſie gewohnt haben, ja 
ſelbſt dem Sultane und feinen Kindern reiche Geſchenke— 
Dieſe ſind ſehr koſtſpielig, und diejenigen, welche die 
Gemahlin des Großveziers macht, betrogen an Werth 
gegen 70,000 Piaſter; dies thun nach Verhaͤltniß auch 
die andern Damen, und nur die Gemahlin des Mufti 
macht davon eine Ausnahme. Jede davon bekommt 
dagegen vom Sultane Juwelen, Shawlis, koſtbare 
Stoffe, Pelze und Rollen von Dukaten, welches für 
ihn eine große Ausgabe verurſacht. 

Zu andern Zeiten, mit Ausnahme der Bairamfeſte, 
geht es in dem Faiferlichen Harem ſehr einförmig. ber. 
Kein Frauenzimmer darf den Palaſt verlaffen, ja nicht 
einmal die darinnen befindliche Moſchee beſuchen, au— 
ser am sten Tage des Ramazan's (Faſtenmonals), 
wann das Waſſer durch das Eintauchen des Mantels 
des Propheten geweihet wird Alsdann begeben ſich 
die Maͤdchen des Harems in die von ſchwarzen Vers 
ſchnütenen umgebene Moſchee ohne alle Begleitung, 
und fuͤllen die Phiolen mit heiligem Waſſer, welche 
der Sultan den Großen des Reichs zum Geſchenke 
macht. 
Erlaubuiß nich' in den Gärten ſpa zieren gehen; doch ift 
ihnen geftatter, von Zeit zu Zeit ein en Tag in den Kiosks 
(Pavillons) am Ufer des Bosphorus zuzubringen, wozu 
aber viele Vorbereitungen erforderlich find. Zuerſt bes 
kommen die zu den Kiosks verordneten Boſtandſchis 
Beſehl, ſich zu entfernen; dann zieht man kings ums 
her einen Vorbang, um den man ſchwarze Verſchnit⸗ 
tene ſtellt Die Kadinen wachen ſich des Morgens 
auf den Weg und zu Mittage kommt der Sultan, um 
fie zu beſuchen und laͤßt für jede der Etifeite gemäß 
an einer beſondern Tafel anrichten, 

Bei dieſen Gelege heiten iſt es Ste, daß der Groß⸗ 
vezier dem Sultane mit einer großen Tracht Speiſen 
aus feiner Kuche aufwartet. Einundzwanzig Speiſe⸗ 


Selbſt die Kadinen dürfen ohne des Sultans, 


brette mit 150 kleinern Schuͤſſeln werden dann feiers 
lich aufgetragen; neun für den Sultan und die für 
die Kadinen beſtimmte Brete erſcheinen mit einem ro⸗ 
then Ueberhange bedeckt, welche der Kiaya⸗Bey vorher 
in der Küche des Großveziers verſiegelt hat, und der 
Beamte des Großveziers, welcher den Zug begleitet, 
wird deshalb mit einem ausführlichen ſchriftlichen Bes 
richte vom Kislar⸗Aga zuruͤckzeſchickt. Wenn der Sul⸗ 
tan zwei bis drei von dieſen Gerichten auf ſeine Ta⸗ 


fel bringen laßt, fo wird dies als eine große Gnade 


gegen den Großvezier angeſehen, welcher bisweilen 
noch zugleich ein prächtig aufgezaͤumtes Pferd uͤberſendet. 
Bel derſelben Gelegenheit bezeigen auch die in der 
Stadt wohnenden Sultaninnen, der Kapudan-Paſcha, 
der Janitſcharen-Aga (der jetzt nach der Aufhebung 
ſeines Corps nicht mehr vorhanden iſt), der Groß⸗ 
mauthner und Andere ihre Aufmerkſamkeit dadurch, 
daß fie Porzellanvaſen mit Früchten und Blumen ins 
Serail ſchicken. Dieſe Vergnügungspartien des Has 
rems nennt man Kalvet-Humalum, d. i. Faiferliche 
telt und fie finden jahrlich vier bis fünfmal 
oft. 5 

Die Kadinen ſehen außer den erwähnten Feſten nie 
fremde Frauen bei ſich im Harem, ausgenommen vor⸗ 
malige Sklavinnen des Serails, welche ihre Freilaſ— 


ſung erhalten haben, und in der Stadt verheirathet 


ſind. Indeſſen oͤffnen ſich bisweilen die Pforten des 
Harems alten Weibern, welche ſich als Waarenverkaͤu⸗ 
ferinnen, Sticerinnen, Quackſalberinnen mit der Ent: 
pfehlung einer Sultanin oder ſonſt einer angeſehenen 


Poerſon einfinden. Vorhero aber muͤſſen fie dem Kis⸗ 


lar:Uga namentlich gemeldet werden, und eine beſon— 
dere Erlaubniß des Sultans haben. Durch ſolche 


Empfohlene pflegt man Einverſtaͤndniſſe im Harem 


zu unterhalten, und einflußreiche Kadinen für Fami⸗ 
lienangelegenheiten zu intereffiren. 

Die freigelaſſenen Sklovinnen werden gern zur Ehe 
geiucht, wobei ihre alte Genoſſinnen, die ſchon gehei— 
rathet haben, die Kupplerinnen machen. Dieſe Freis 
laſſungen finden ftatt bald aus reli.idfen Grundſaͤtzen, 
bald um Verſprechen zu erfüllen, bald bei Gelegenheit 
eines Wochenbettes, vorzüglich aber bei einem Regie— 
run swechſel; denn es iſt gebräuchlich, daß der eine 
Sultan die meiſten Sklavinnen ſeines Vorgaͤugers, 


deſonders die Kadinen und Ikbalen die noch nicht ges 


boren haben, in Freiheit ſetzt. 


Turkiſches Kriegsweſen und Kriegsart. 


Die Tuͤrken haben zu den verſchiedenen Kriegsdien— 
ſten ibre beſonders eingeuͤbten Corps. So find die 
Mecterſi eine Art von Miliz, deren beſtimmte Verrich⸗ 
tungen darin beſtehen, ein Lager aufzuſchlagen, Zelte 
aufzuſtellen und abzubrechen und beim Marfch für des 


— 


ren Fortſchaffung zu ſorgen. Es ift unglaublich, mit 
welcher Geſchwindigkeit dieſe Leute ihre Arbeiten vers 
richten. Ihre Anzahl ſoll ſich auf 6000 Mann belau⸗ 
fen. Ihr Chef bat großes Anſehen und ift. ungefähr 
das, was bei uns der Generalquartiermeiſter iſt. Ein 
anderes Corps heißt Seybani. Dieſe find unſern Dra⸗ 
gonern ähnlich, denn fie find beritten, fechten aber 
auch zu Fuß. Ihre gewoͤhnliche Verrichtung iſt die 
Bagage der Armee zu bewachen. Ferner ſind ein ge⸗ 
ſondertes Corps die Sebezi. Dieſe ſind eine Art von 
Kuͤraſſieren, reiten die ſtaͤrkſten Pferde, und find in 
60 Orta's oder Compagnien vertheilt, wovon jede 500 
Mann ſtark ſeyn fol. Die ſaͤmmtliche Reiterei der 
Tuͤrken wird gewohnlich mit dem Namen Spahlis be: 
zeichnet. Es iſt aber ein großer Unterſchied unter ih⸗ 
nen. Der größte Tyeil find die ſegenannten Tima⸗ 
rioten, welche ihren Sold aus den Einkünften der ih⸗ 
nen gleichſam als Lehen angewieſenen Ländereien bes 
ziehen. Dieſe ſollen, wenn fie ſich ſammeln, 132,000 

ann betragen. Eine andere Gattung Spahis bils 
det die ſtehende Reiterei, welche der Großſultan aus 
der Reichskaſſe bezahlt; fie werden zu 16,600 Mann 
angegeben. Die Spahi tragen ein langes Schwerdt, 
mit einer ſehr breiten Klinge, Piſtolen und Karabiner. 
Doch viele, die aus Aſien kommen, bedienen ſich noch 
der Lanze, nebſt einem großen Saͤbel, ja einige fuͤh⸗ 
ren noch Pfeil und Bogen. Die Topſchi oder Kano— 
niere machen ein ſtarkes Corps von 18,500 Mann 
aus und ſind in neueſter Zeit beſonders gut geuͤbt 
worden. Außerdem giebt es noch ein beſonderes Corps 
von Bombardieren, die Cumbaradſchi heißen, und 
2000 Mann betragen ſollen. 


So wie die tuͤrkiſche Nation von den chriſtlich-euro⸗ 


paͤiſchen durch ihre Sitten uberhaupt ganz verſchieden 
iſt, fo iſt dies auch beſonde ns hinſichtlich der Art und 
Weiſe, den Krieg zu führen, der Fall. Die uneneliche 
Menge der tuͤrkiſchen leichten Truppen, wobei man 
auf Menſchenverluſt nicht fo viel achtet, als unter den 
Chriſten; der hitzige, wilde, unruhige Charakter der 
Türken, ihre Religtonsprinzipien, daß fie z. B. lm 
Gefecht“ ſich dem Mabomed weihen, und glauben, 
wenn fie umkommen, ſehr gluͤcklich zu werden; alles 
dieſes und andere Urſachen mehr, ols Liebe zur Beute, 
Haß gegen die Chriſten u. ſ. w. bewirken unaufhoͤr⸗ 
liche G fechte und faſt taglich md deriſche Auftritte. 
Dabei kommt es den Türken gar nicht darauf an, 
das Schlach feld zu behaupten. Das iſt ihre Abſicht 
gar nicht. Sie wollen nicht das, was wir Sieg ven⸗ 
neu. Sie wollen Feinde toͤdten, fie beunrubigen, 
Chriſtenkoͤpfe zuruͤckbringen. 
erreicht, wenn ſie dem Feinde Schaden gethan und 
ihn nur im erſten Anfall zum Weichen gebracht, ſo 
haben fie Alles erlangt, was fir wuͤnſchen. Daher 
lieſ't man fo haufig in den Zeitungen, daß die Tuͤr⸗ 
ken faft immer zutuͤckgeſchlagen werden. Aber dieſe 


Wann ſie dieſe Adſicht 


unaufhörlichen Angriffe und Gefechte koſten den chriſt⸗ 
lichen Truppen eine große Menge Volks, und machen 
den Tuͤrkenkrieg blutiger, koſtbarer und nachtheiliger 
als jeden andern. 

Ein engliſcher Offizier, der längere Zeit in der Tuͤr⸗ 
kei ſich aufgehalten, verſichert, daß die Türken ſich in 
dem gegenwärtigen Krieg bei weitem nicht in der nach⸗ 
theiligen Lage befinden, wie man ſo allgemein glaubt. 
Die Disziplin iſt bei der tuͤrkiſchen Armee wirklich, 
gegen ſonſt, ganz geaͤndert. Ihre Schildwachen be— 
haupten iere Poſten mit einer Regelmäßigkeit, ihre 
Pikets werden mit Verſtand und Sachkenntniß aus⸗ 
geſtellt, und ihre Patrouillen gehen ſo regelmäßig, wie 
bei den disziplinirteſten Armeen. Man kann ihnen 
jetzt nicht leicht mehr ſolche Fallen legen, wie die 
Ruſſen in ihren vorigen Kriegen häufig thaten. Ihre 
Artillerie, die ſonſt von einem unverhältnißmaͤßig gro⸗ 
ßen Kaliber, und folglich ſchwer zu bedienen und fort⸗ 
zubringen war, iſt jetzt ganz nach den Verhaͤltniſſen 
von Frankreich und England eingerichtet. Ihre groͤß⸗ 
ten Kanonen, ausgenommen diejenigen, die in den 
Feſtungen auf den Waͤllen ſtehen, find 48pfündige. 
Die Haubitzen, die ſie in den vorigen Kriegen noch 
nicht weiter als aus den Zerftdrungen kannten, die 
ſolche unter ihnen anrıchteten, find gegenwartig bei 
ihnen ganz gewoͤhnlich, ſo wie die Moͤrſer, von deren 
Gebrauch ſie in den fruͤhern Kriegen nur eine ſehr 
unvollſtändige Kenntniß hatten. Unter den tuͤrkiſchen 
Jagenieurs giebt es ſehr ausgezeichnete Offiziere. Im 
freien Felde giebt die wilde Hitze, die Kuͤhnheit und 
Zahl ihrer Reiterei große Vortheile. Der türkiiche 
Reiter hat durch feine Uebung, die Ausdauer und 
Gewandtheit ſeines Pferdes eine Ueberlegenheit, der 
ſein Gegner im einzelnen Kampfe gewöhnlich unter⸗ 
liegen muß. Die Infanterie der Türken iſt beſonders 
durch Disziplin in neuerer Zeit ſehr vervollkommnet 
worden. Sie iſt in Diviſionen vertheilt, die mit uns 
fern Bataillons uͤbereinkommen, und hat in der Ma- 
ndorirfunft bedeutende Fortſchritte gemacht. Dabei 
vermeiden ſie in ihrem Exercitium Alles, was ohne 
wirke ichen Nutzen den Soldaten nur abmattet und bes 
laͤſiget. Fruͤher halten fie einen Abſcheu vor den 
Bajonetten, und dermalen iſt der größte Theil ihrer 
Infanterie damit verſehen. Dieſe ganze Schilderung 
paßt übrigens nur auf den Theil der osmaniſchen 
Truppen, den man regulirt nennen kann. Die zahl⸗ 


reichen Schaaren der aſiatiſchen Truppen find noch 
immer ſo undiszplinirt, als fie es fruͤherhin waren. 


ueber die Aehnlichkeit des Anglo⸗Säch ſi⸗ 
ſchen und Perſiſchen. ; a 


Herr Scharon Turner las am 16. Mai 1828 in 
der Sitzung der „Royal Society of Literature“ eis 


— 


Ai über den in obigem Titel angegebenen 
ne. Es beißt darin unter Anderm: „Die 
wabrſcheinlichſte Ableitung des Saͤchſiſchen und der 
Sochſen ſtammt don den Sacai-sannii oder Sacassani, 
ein Volk deſſen Plinius und Strabo erwähnen, als ur⸗ 
ſprünglich einen Theil Perſiens am Caspiſchen Meer 
bewohnend. Zufolge dieſer Ableitung wurde bemerkt, 
daß viele Wörter im Perſiſchen fireng fo lauten, wie 
dergleichen von gleicher Bedeutung im Saͤchſiſchen, 
von welcher Aehnlichkeit außerdem mehrere bemerkens⸗ 
werthe Beiſpiele aus Joſeph Scaliger von Camden 
angeführt werden. — Dieſer Wink hat Herrn Turner 
zu dem Verſuch veranlaßt, ſich durch Vergleichung 
beider Idiome zu vergewiſſern: ob wirklich eine ſolche 

ahl von Verwandt Wörtern zu entdecken wäre, als 
Hoh thut zur Beftätigung der Annahme, daß Perſien 
urſprünglich das Vaterland unferer ſaͤchſiſchen Vor: 
ren geweſen. 
iges Glan, die Scheidung zweier Volker während 
faſt zweier Jahrtauſende — die pregreſſiven Wande⸗ 
rungen der Sachſen längs dem Norden Aſiens und 
der ganzen Breite der obern Fläche von Europa, nebſt 
den mancherlei Schickſalen, denen ſie unterlagen — 
zu großem Theile die Merkzeichen der Aehnlichkeiten 
zwiſchen beiden Sprachen verdrängt haben muͤſſen, 
ſo fanden ſich doch bei dem Veraleich 162 perſiſche 
Woͤrter, welche eine offenbare Verwandtſchaft mit 
eben fo vielen angloſaͤch ſiſchen von gleichem Klange 
und gleicher Bedeutung haben. Zu dieſem fügte der 
Berfaſſer der Rede ein Verzeichniß von 57 Aehnlich⸗ 
keiten zwiſchen dem Saͤchſiſchen und dem Zend, oder 
dem Altperſiſchenz und 43 Verwandt⸗Worter zwiſchen 
demſelben und dem Pehlim, oder dem unmittelbaren 
Idioms Perſiens. Herr Turner iſt der Meinung, daß 
ene etwas einfache Nachforſchung und Unterſuchung 
dieſer Analogien noch fefter die ubſtammung der Sad): 
ſen aus Aſien begründen werde, 


, Die Auſter⸗Lampe. 


e Lavage bemerkte bei dem Oeffnen einer Aufler 
(wdhrſchenſich im Dunkeln) einen bläulichen Licht⸗ 
ſchein, einem Stern ähnlich, noch am Mittelpunkt der 
Schaale, welcher ſich bei weiterer Unterſuchung als 

hosphor auswies. Nachdem er denſelben aus der 
Schaale herausgenommen, breitete er ſich bis zu einem 
halben Zoll aus und ins Waſſer getaucht, erſchien 
er in jeder Ruͤckſicht gleich einem künſtlich bereiteten 
Phosphorus. Die Auſter, worin ſich das Phänomen 
vorfand, war lebendig und vollkommen friſch das 
Licht konnte daher von keiner Aufloſung des Thieres 
oder der Schaale herrühren, ſondern kam nothwendig 
aus einer andern Quelle ber. Bei näherer Prüfung 
dieſer phosphorescirenden Subſtanz, mittelſt eines Mi⸗ 


* 


— Obſchon bei wirklicher Annahme. 


Sein Advokat bewies jedoch ohne 


kroskops von bedeutender Kraft, zeigten ſich als Be⸗ 


ſtandtheile derſelben verſchiedene Thierchen (animal- 
cula), jedes prachtvoll leuchtend, wie Johanniswuͤrm⸗ 
chen en miniature, die ihre Sternlampen umbertrugen, 
um die dunkle einſame Wohnung des Schaalthiers zu 
erleuchten, und vielleicht die Beſtimmung hatten, gleich 
der Zauberlampe der Armida, ins Vereich der Auſter 
ſolche Seebewohner zu locken, wie ſie ihr bei ihrer 


ſitzenden Lebensweiſe zu ihrem Unterhalt nothwendig 
ſeyn mochten. 


Witz und Scherz. 


Ein Mann wurde von einigen Gliedern feiner Ger 
meinde angeklagt, daß er durch feinen unmäßigen 


Hang zum Trunke allgemeines Aergerniß gebe. Der 


Amtmann lud den Betrunkenen vor, und hielt ihm 
fein Laſter vor, dieſer aber laͤugnete. Wie viel Mäß⸗ 
chen nimmt Er denn alle Tage zu ſich? fragte der 
Amtmann. — Der Trunkenbold: Das hängt vom 
Durſte, von der Witterung, von dem auten oder ſchlech⸗ 
ten Weine, vom Geld und von verſchiedenen andern 
Dingen ab. — Amtmann: Kann Er mir keinen 
Durchſchnitt angeben? — Trunkenbold: Nun — 
alle Tage ſo eins — zwei — dreizehn — vier — 
Amtmann: Halt! Genug! Man ſieht auch ohne 
ſein Bekenntniß ſchon an den Flecken an ſeinem Rock 
und Weſte, daß Er ein Trunkenbold if. — Trun⸗ 


kenbold: Verzeihen Sie, Herr Amtmann, die Flek⸗ 5 


ken kommen nicht vom Trinken. — Amtmann; Wo⸗ 
von denn? — Trunkenbold: „Vom Verſchuͤtten.“ 


Vor dem Polizeigericht zu Cambrai kam kurzlich 
die ſonderbare Frage zur Entſcheidung: „ob das Pferd 
eines Gend'armen ein Diener der oͤffentlichen Macht 
ſey?“ Ein Mann, Namens Baillon, der vor der ge⸗ 
ſetzlichen Jagdzeit von den Gend'aumen im Walde ans 


getroffen wurde, hatte ſich der Verhaftung dadurch 


zu entziehen geſucht, daß er vor den Gend'armen floh, 
und als er ihnen nicht mehr entgehen konnte, das 
Pferd des einen mit ſeinem Gewebrkolben bedrohte, 
weshalb die Gend'armen ein Protokoll wegen Aufruhrs 
gegen die bewaffnete Macht gegen ihn aufſetzten. 


keine Handlung des Aufruhrs, und das Pferd eines 
Gend'armen mit dem Flintenkolben erſchrecken kein 


Vergehen gegen einen Diener der offentlichen Gewalt 


ſey. Baillon wurde demnach über dieſen Anklagpunkt 
freigefprochen, und blos wegen Uebertretung der Jagd⸗ 
geſetze beſtraft. 


Aufldfung det Näͤthſels im vorigen Stück. 


Kapelle. 


Mühe, daß Fliehen 


